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ANZEIGE

Wenn man die Firma frei am 
Markt operieren lassen will, dann 
muss man ihr alle Freiheiten ge-
ben, auch in der Gehaltspolitik. 
Erst recht, wenn diese Freiheit 
nicht international koordiniert 
eingeschränkt wird.
Mit dem Risiko, dass die 
 Abzocker -Initiative von Minder  
angenommen wird?
Man soll nicht einen Fehler ma-
chen, um einen weiteren Fehler 
zu verhindern. Wir müssen jetzt 
einen richtigen Entscheid treffen. 
Ob das dann dazu führt, dass die 
Minder-Initiative angenommen 
wird oder nicht, ist ein anderes 
Thema. Nötig wäre eine Selbstbe-
schränkung. Nicht alles, was mög-
lich ist, ist legitim.
Die Realwirtschaft kennt nicht 
nur  das Haftungsprinzip, 
 sondern ist, im Gegensatz zu 
den Finanzdienstleistern  
auch starken Regulierungs -
vorschr iften unterworf en. 
Br ingt Sie das nicht manchmal 
zur  Verzweiflung?
Als Unternehmensführer möchte 
man immer so wenig Regulierung 
wie möglich, als Konsument und 
potenzieller Patient hingegen will 
man eine starke Regulierung, da-
mit das Produkt, das man verab-
reicht bekommt, möglichst sicher 
ist. Ich gehe nicht davon aus, dass 
wir in unserem speziellen Bereich 
der Medizintechnik ein Mass er-
reicht haben, das nicht vertretbar 
ist. Wir können mit den Rahmen-
bedingungen gut leben.
Der  Schaden aus der  
 unkontrol l ier ten Finanz-
branche ist eigentl ich viel 
 grösser, wie wir  gegenwärtig 
schmerzlich erf ahren.
Die Finanzbranche ist natürlich 
viel abstrakter als die Branche der 
Medizintechnik. Da kann man 
das Ganze auf ein physisches Pro-
dukt zurückführen.
Welche Probleme ausser  die 
gegenwärtig schlechten Zahlen 
machen Ihnen am meisten zu 
schaffen?
Die Branche hat nicht viele Pro-
bleme, sondern sehr viele Oppor-
tunitäten. Die Medizinaltechnik 
ist langfristig gesehen eine der in-
teressantesten Branchen über-
haupt. Die Demografie kommt 

uns zugute, auch die Innovation, 
die teilweise immer noch sehr tie-
fe Penetration von vielen Techno-
logien der Medizinaltechnik. Ob-
wohl sie nicht von grossen Firmen 
in der Schweiz dominiert wird, ist 
sie für die Schweiz ungemein 
wichtig. Sie hat über 40 000 An-
gestellte und ist im Weltmarkt 
sehr erfolgreich tätig.
Worauf ist es zurückzuführen, 
dass die Branche in der  
Schweiz so erf olgr eich ist?
Auf den hohen Ausbildungsgrad, 
die Tradition der Feinmechanik 
wie der Uhrenindustrie. Die 
 Medizinaltechnik ist ja eine mul-
tidisziplinäre und sehr komplexe 
Branche, da spielt neben der Che-
mie und der Biologie die Mate-
rialwirtschaft, die Robotik oder 
die IT eine sehr grosse Rolle.

Was tut Nobel  Biocare zur  
 Sicherstellung der  
 Ausbildungsqual ität?
Wir sind im Dialog mit der ETH 
über mögliche Finanzierungs-
möglichkeiten. Auch in der Frage 
des geplanten Lehrstuhls für Me-
dizinaltechnik.
Sie haben für  verschiedene 
 Unternehmen gearbeitet, die 
ihren Standor t in Basel haben. 
Zum Beispiel  Roche oder 
 Syngenta.
So wohl ich mich in Basel fühle, 
meine Firmenwahl hat nichts mit 
dem Standort zu tun.
Aber begonnen haben Sie beim 
damal igen Bankverein in Basel .
Stimmt, für kurze Zeit. Ich durfte 
dort Firmen analysieren und In-
vestitionsvorschläge machen. Ich 
fand immer alles investi tionswür-
dig, mein Vorgesetzter hat aber 
höchstens einen von hundert Vor-
schlägen akzeptiert. Nach drei 
Monaten habe ich realisiert, dass 
er auch recht hatte.
Worauf Ihnen gekündigt wurde?

Nein, ich kam selber zum Schluss, 
dass es mir in der Industrie wohl 
besser gefällt. Zur Basler Indus-
trie kam ich über Umwege. Ich 
war zuerst bei Nestlé und bin 
auch heute noch der Meinung, 
dass die Firma eines der besten 
Industrieunternehmen ist, um 
sich on the job auszubilden. Ich 
bekam den Job übrigens vor allem, 
weil ich Italienisch spreche. Nach-
dem Nestlé im Jahre 1988 Buito-
ni akquiriert hatte, brauchten sie 
Leute, die Italienisch können.
Wer  einmal in die Nestlé- 
Familie aufgenommen wurde, 
bleibt ihr  normalerweise das 
ganze berufl iche Leben lang 
treu.
Das war meine grosse Sorge. Ich 
sah, welche Kultur dort herrscht 
und erschrak etwas über die Vor-
stellung, meine nächsten 40 Jahre 
verplant zu haben.
Sie gingen nach zweieinhalb 
Jahren.
Ja, ich war ein Aussteiger. Ich ging 
zuerst mal einen Monat Ski fah-
ren, bildete mich zum Skilehrer 
aus und wollte dann auf den Ma-
lediven das Tauchbrevet machen. 
Aber als das Angebot von Panal-
pina Italien kam, habe ich es an-
genommen.
Weil  Ihre Frau in Ital ien für  
Nestlé arbeitete?
Das ist das, was ich meiner Frau 
immer erzähle. Aber sie glaubt es 
mir nicht ganz. Seit 1995 sind wir 
wieder in der Schweiz.
Sie erholen sich am 
 Samstagnachmitt ag auf dem 
Fussbal l feld. Als aktiv er  
 Spieler  oder als Zuschauer, 
wenn Ihr  Sohn spielt?
Als aktiver Spieler mit Kollegen, 
die ich teilweise schon seit 35 Jah-
ren noch aus dem Sandkasten 
kenne.
Und da wird nicht über 
 Geschäftl iches diskutier t?
Die ersten fünf Minuten wird na-
türlic h schon mit dem Kollegen 
von der UBS über die Bank ge-
frotzelt. Danach zählt nur der 
Fussball.
Sind Sie Stürmer, Vert eidiger  
oder Goal ie?
Ich bin flexibel einsetzbar.
Wie im sonstigen Leben auch.
Genau.

«Die ersten fünf 
 Minuten wird schon 
mit  dem Kollegen von 
der  UBS über  die  
Bank gefrotzel t»


